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Der Gedanke, gesamtgesellschaftliche Aktivitäten zur Verhütung 
von Kriminalität zu initiieren und zu institutionalisieren hat eine 
inzwischen kaum noch überschaubare Anzahl von kriminologi-
schen Regionalanalysen und in deren Rahmen auch Untersuchun-
gen zur Kriminalitätsfurcht erbracht. Dabei hat sich herausgestellt, 
dass Kriminal itätsfurcht und tatsächliche Bedrohung weit ausein-
anderklaffen können. Angst vor Kriminalität könnte sogar konstru-
iert sein, soweit sie auf einer Furcht vor Gewalttaten und vor ande-
ren schweren Formen der Kriminalität beruht. Die im folgenden 
Aufsatz vorgestellte Untersuchung hat indessen gezeigt, dass 
Verbrechensfurcht eher durch harmlosere, gerade noch am Rande 
strafrechtl icher Relevanz stehende kriminelle Handlungen (mit-) 
bestimmt wird. 

Innere Sicherheit und 
Verbrechensfurcht 
Die innere Sicherheit wird ni cht nur 
durch das Ausmaß der objektiven Kri-
minalitätsbelastung bestimmt, sondern 
ebenso auch durch die individuell e 
Furcht der e inzelnen Bürger, selbst 
einmal Opfer einer Straftat zu werden 
(Dötting u. a., 1995). In dieser subjek-
tiven Verbrechensfurcht sp iegelt sich 
- allerdings nur te ilweise - die objek-
tive Sicherhei tslage wider. G leichzei-
tig stellt sie aber auch e inen wesentli-
chen Bestandte i I der Lebensqua li tät 
des Einzelnen und damit auch seiner 
Lebenszufriedenhe it dar. 

Die subjekti ve Angst vor Viktimi-
sierungen durch kriminelle Handlun-
gen ist keine feste Größe, die rat ional-
logischen Gesetzmäßigkeiten unter-
liegt (s iehe hierzu Burgheim, 1999). 
Dennoch besteht inzw ischen kein 
Zweifel mehr daran , dass ni cht nur 
eigene Opfererfahrungen und med iale 
Darstellungen der Kriminalität, son-
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dern auch e ine zunehmende Unord-
nung im öffentli chen Raum wie Graf-
fiti, verschm utzte Straßen , Verkehrs-
be läst igungen, alko holisierte Ra nd-
gruppen und anderes in erheb li chem 
Maße zur Verunsicheru ng der Bürger 
beitragen und ihre Kriminalitätsfurcht 
verstärken können (Dreher & Feltes, 
1998). 

Aus diesen Überl egungen heraus 
wurde im Januar 1998 vom sächsi-
schen Staatsmini ster des Inneren das 
„Aktionsbündnis - Sichere Sächsische 
Städte" ins Leben gerufen, das den 
sächsischen Kommunen Handlungs-
ansätze vermitteln soll , durch die das 
subjektive Sicherheitsgefühl der ein-
zelnen Bürger verstärkt und deren Le-
bensqualität verbessert werden kann. 

Die sächsischen Städte Hoyerswer-
da und Görlitz zählen zu den ersten, 
die zur Umsetzung dieser Empfehlun-
gen e ine sozialwissenschaft lich fun-
dierte Analyse ihrer regionalen Sicher-
heits lage anstrebten. In Zusammenar-
beit mit der Fachhochschul e für Poli-
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zei Sachsen und mit Unterstützung des 
sächsischen Staatsministeriums des In-
neren wurde daraufhin im Juni 1998 in 
Hoyerswerda und im Januar/Februar 
1999 in Görlitz eine Bevölkerungsbe-
fragung zur Erfassung der subjektiven 
Verbrechensfurcht und anderer für die 
Lebensqualität der Menschen relevan-
ter Aspekte durchgeführt. Die wesent-
lichen Ergebnisse dieser beiden empi-
rischen Studien sollen im folgenden in 
vergleichender Form dargestellt wer-
den 1• Dabei sollen die Aspekte hervor-
gehoben werden, die sich auf die Kri-
minalitätsfurcht der Bürger und die 
Bewertung der Polizeiarbeit beziehen . 

Anlage der Untersuchungen 
Die Untersuchungen stützten sich ei-
nerseits auf krimino logische und sozi-
alpsychologische Theorien und Kon-
zepte zur Kriminalitätswahrnehmung 
und Kriminalitätsfurcht (z.B. Albrecht, 
1997; Bilsky, 1996; Boers, 1993; Döt-
ting u. a. , 1995; Reuband, 1992), an-
dererseits lehnten sie sich eng an das 
Gebiet der soz ialwissenschaftlichen 
Wohl fahrts - und Lebensqualitätsfor-
schu ng an (so Glatzer & Zapf; 1984; 
Zapf; 1993 ; Habich & Zapf, 1994; 
Sterbling, 1997). Wichtige Anregun-
gen ergaben sich ferner aus entspre-
chenden Modelluntersuchungen, die 
vor allem in den alten Bundesländern 
mit ähnlichen Zielsetzungen durchge-
führt worden waren. In Baden-Würt-
temberg waren drei Gemeinden e iner 
Vergleichsanalyse unterzogen worden 
(Feltes, 1995), und über die Situation 
in der Stadt Hamburg liegt eine ent-
sprechende kriminologische Regional-
analyse vor (Legge, Bathsteen & Ha-
renberg, 1994; Legge & Bathsteen, 
1996). 

Es wurde ein weitgehend standardi-
sierter Fragebogen verwendet, der in 
beiden Städten in nahezu identi scher 
Form ei ngesetzt wurde. Die Fragen 
waren ledig li ch den regionalen Beson-
derheiten angepaßt worden. Außerdem 
waren in Görlitz drei Fragen hinzufügt 
worden , die sich auf die dort im Ein-
satz befind liche Sicherheitswacht be-
zogen. Ei ne andere Frage, die sich a ls 
wenig trennscharf erwiesen hatte, war 
dafür herausgenommen worden. Der 
Fragebogen umfasste demzufolge 66 
bzw. 68 Einzelfragen, die überwie-
gend als „geschlossene Fragen" kon-
strui ert waren. Lediglich fünf Fragen 
waren offen fo rmu liert. 

Da beide Städte eine vergleichbare 
Größe haben (Hoyerswerda rund 
54000 und Görlitz knapp 62000 Ei n-
wohner zu m Zeitpunkt der Befragung), 

447 



Kriminologie 

wurde in beiden Fällen die gleiche 
Stichprobengröße gewählt. Aus allen 
Bürgern über 14 Jahre wurde eine 
Zufallsstichprobe von jeweils 2000 
gezogen. Die verwertbare Rücklauf­
quote betrug in Hoyerswerda 36 Pro­
zent (719 Fragebögen) und in Görlitz 
48 Prozent (959 Fragebögen). Diese 
hohen Rücklaufquoten sprachen für 
eine ausreichende Repräsentativität der 
Stichproben, die zudem durch Verglei­
che mit den Daten der kommunalen 
und amtlichen Statistiken noch erhär­
tet wurde. 

Darstellung der Ergebnisse 

Furcht vor Kriminalität 

Der Fragenkomplex zur Erfassung der 
subjektiven Angst vor Viktimisierun­
gen wurde mit einem Bündel aus drei 
Fragen nach der Zufriedenheit mit der 
öffentlichen Sicherheit in der Bundes­
republik Deutschland, im Freistaat 
Sachsen und in der jeweiligen Heimat­
gemeinde eröffnet. Die Werte, die hier 
ermittelt wurden, fallen insgesamt sehr 
bedenklich aus. In Hoyerswerda wa­
ren nur rund 15 Prozent der Befragten 
mit der Sicherheitslage in der Bundes­
republik sehr zufrieden oder eher zu­
frieden, in Görlitz war es mit 21 Pro­
zent ein etwas höherer Anteil. Etwas 
günstiger fiel die Bewertung der Si­
cherheitslage für den Freistaat Sach­
sen aus. In beiden Städten waren je­
weils rund 28 Prozent der Befragten 
mit der Sicherheitslage vorwiegend 
zufrieden. Bezogen auf die eigene Ge­
meinde betrug dieser Anteil rund 33 
Prozent für jede der beiden Städte. 

Die Sicherheit wird in der eigenen 
Stadt also am zufriedenstellendsten 
eingeschätzt. Das ist ein deutlicher 
Hinweis darauf, dass nicht nur eigene 
Erfahrungen, sondern auch medial ver­
mittelte Eindrücke auf das Sicherheits­
empfinden Einfluss nehmen. 

Zur Bestimmung der Furcht vor ei­
genen Opfererfahrungen wurde auf ein 
bereits bewährtes Fragenbündel zu­
rückgegriffen, das in den baden-würt­
tembergischen Untersuchungen An­
wendung gefunden hatte (Obergfell­
Fuchs & Kury, 1995). Somit war eine 
differenzierte Erfassung der emotiona­
len, der rational-kognitiven und der 
verhaltensbezogenen Seiten der Ver­
brechen furcht möglich und gleichzei­
tig die Vergleichbarkeit der gewonne­
nen Ergebnisse mit den Resultaten 
anderer Studien gegeben. 

Um die emotionale Furchtdimen­
sion zu erfassen, wurde u. a. das soge­
nannte „Standarditem"2 herangezogen: 
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,,Wie sicher fühlen Sie sich oder wür­
den Sie sich fühlen, wenn Sie hier in 
Ihrer Wohngegend nachts draußen al­
leine sind bzw. alleine wären?" Die 
mit dieser Frage gewonnenen Ergeb­
nisse korrelieren deutlich mit anderen 
Fragen zum selben Gegenstand, so 
dass sich die Darstellung hier auf diese 
eine Frage beschränken kann. Nur etwa 
28 Prozent der Bürger von Hoyerswer­
da und 31 Prozent der Bürger von 
Görlitz geben auf diese Frage hin an, 
dass sie sich sehr sicher oder ziemlich 
sicher fühlen. Rund 70 Prozent äußern 
also eine deutliche Furcht vor Viktimi­
sierungen im emotional-affektiven Be­
reich. 

Konkrete Einschränkungen 
der Lebensqualität 

Auf der rational-kognitiven Ebene 
fällt die Einschätzung der Verbrechens­
furcht nicht ganz so deutlich aus. Rund 
zwei Drittel aller Befragten denken 
manchmal daran, Opfer einer Straftat 
werden zu können, während nur etwa 
20 Prozent in beiden Städten oft oder 
sehr oft daran denken. 

Auf der verhaltensbewgenen (ko­
nativen) Dimension waren zwei Fra­
gen eingesetzt worden. 34 Prozent der 
Bürger von Hoyerswerda und 37 Pro­
zent der Görlitzer hatten sich von einer 
anderen Person begleiten lassen, als 
sie zum letzten Mal abends ausgegan­
gen waren, und 47 bzw. 43 Prozent 
hatten bestimmte Straßen oder Orte 
gemieden, um zu verhindern, dass ih­
nen etwas zustößt. Im Vergleich zu 
den emotionalen und kognitiven 
Furchteinschätzungen stellen diese 
Angaben einen objektivierbaren Sach­
verhalt dar, der ein höheres Maß an 
Zuverlässigkeit und Gültigkeit hat. Die 
hier berichteten Maßnahmen stellen 
zudem konkrete Einschränkungen der 
persönlichen Bewegungsfreiheit dar, 
die immerhin bei einem Drittel bis zur 
Hälfte der Befragten zu einer beträcht­
lichen Einbuße an Lebensqualität füh­
ren können. 

Hinsichtlich der Geschlechtsvertei­
lung ergab sich ganz klar ein höheres 
Furchtmaß bei der weiblichen Bevöl­
kerung. Auch bei den höheren Alters­
gruppen war etwa ab dem 50. Lebens­
jahr in beiden Städten ein markanter 
Anstieg der Furcht vor Verbrechen zu 
verzeichnen. In Görlitz war zudem 
aufgrund einer Voruntersuchung (Grä­
ßel, 1998) ein Vergleich der subjekti­
ven Sicherheitslage mit den Ergebnis­
sen der polizeilichen Verbrechenssta-

tistik, bezogen auf einzelne Stadtteile 
und Stadtgebiete, möglich. Zum einen 
fanden sich hierdurch Hinweise auf 
eine erhebliche Dunkelzifferproblema­
tik bezüglich des Vorkommens von 
Gewaltdelikten gegen ältere Men­
schen, von denen in der Fragebogener­
hebung wesentlich häufiger berichtet 
wurde als in der polizeilichen Statis­
tik. Zum anderen erwies sich hier er­
neut die paradoxe Natur der Verbre­
chensfurcht. Nicht immer fielen die in 
den einzelnen Wohngebieten ermittel­
ten Furchtindizes mit der tatsächlichen 
Kriminalitätsbelastung zusammen. Ein 
ähnliches Phänomen war auch in 
Hoyerswerda aufgrund augenscheinli­
cher Diskrepanzen aufgefallen. 

In der weiteren Analyse sollte 
versucht werden, Zusammenhänge 
zwischen dem Ausmaß an Verbre­
chensfurcht und anderen sicherheits­
relevanten Ereignissen zu prüfen. Der 
Anteil medialer Einflussgrößen mus­
ste dabei unberücksichtigt bleiben, da 
hierdurch der methodische Rahmen 
der Studien weit überschritten worden 
wäre3 . Entsprechend der Viktimisie­
rungsperspektive (Schneider, l 993, 
S.284ff.; Boers, 1993) lag es aber
nahe, die Einflüsse eigener Opferer­
fahrungen sowie indirekte Opfererleb­
nisse von Angehörigen, Freunden
oder Bekannten auf das Ausmaß der
Kriminalitätsfurcht zu untersuchen.
Dazu waren sechs Deliktklassen vor­
gegeben worden, und die Befragten
sollten angeben, ob sie innerhalb der
letzten zwölf Monate Opfer eines
dieser Delikte geworden waren. Da­
nach wurde für jede einzelne Delikt­
gruppe nochmals danach gefragt, ob
Familienmitglieder, Freunde oder Be­
kannte ebenfalls innerhalb der letzten
zwölf Monate Opfer einer dieser
Straftaten geworden waren.

Viktimisierungserfahrung, 
eine Ursache von 
Verbrechensfurcht 

Bezüglich der eigenen Opfererfah­
rungen stellte sich zunächst heraus, 
dass die meisten Viktimisierten von 
einem der harmlosesten Delikte be­
troffen waren. 27 Prozent der Befrag­
ten in Hoyerswerda und in Görlitz 
waren im relevanten Zeitraum mindes­
tens einmal angepöbelt oder belästigt 
worden, 13 Prozent waren Opfer von 
Einbruch oder Diebstahl, rund zwei 
Prozent von Raub oder Erpressung 
und zwischen null und 1,4 Prozent 
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waren Opfer von Sexualdelikten ge­
worden. Der Anteil der durch Gewalt­
taten Geschädigten lag in Hoyerswer­
da bei 3,2 Prozent und in Görlitz bei 
1,8 Prozent. 

Für beide Stichproben konnte ein 

statistisch bedeutsamer Zusammen­
hang zwischen einer Viktimisierungs­

erfahrung und der Verbrechensfurcht 
nachgewiesen werden. Das Erlebnis 
einer Opferwerdung führt zu einem 
Anstieg der Sorge vor weiteren Vikti­
misierungen. Daraufhin wurde in ei­
nem weiteren Analyseschritt der Frage 
nachgegangen, welches der vorgege­
benen Delikte den stärksten Zusam­
menhang zum Ausmaß der Kriminali­
tätsfurcht hat. Entsprechend der abso­
luten und relativen Häufigkeiten war 
das Ergebnis nicht überraschend, dass 
lediglich die Opfererfahrung „Anpö­
belung/Belästigung" einen statistisch 
signifikanten Einfluss auf die Furcht 
vor Verbrechen erkennen läßt. Das 
trifft sowohl für die emotionale Di­
mension der Verbrechensfurcht zu wie 
auch für die beiden verhaltensbezoge­
nen Ebenen (,,Meidung" und „Beglei­
tung"). Für alle anderen Deliktgrup­
pen war dieser Zusammenhang - auch 
wegen der geringen Fallzahlen - nicht 
nachweisbar. 

Ebensowenig konnte für die indi­
rekten Opfererfahrungen ein entspre­
chender Zusammenhang nachgewie­
sen werden. Die absoluten Werte die­
ser Viktimisierungen lagen erwar­
tungsgemäß deutlich über den Anga­
ben über die eigenen Erfahrungen, die 
Rangreihe der Häufigkeiten glich aber 
denen der eigenen Viktimisierungser­
lebnisse. Das Ausmaß der eigenen Kri­
minalitätsfurcht erscheint aber unab­
hängig von den Kriminalitätserfahrun­
gen von Familienangehörigen oder 
Bekannten und Freunden. 

Neben der Analyse der allgemeinen 
Kriminalitätsfurcht in den drei be­
schriebenen Ebenen Emotion, Kogni­
tion und Verhalten interessierten fer­
ner die Bedrohungsängste der Bevöl­
kerung der beiden Städte im Hinblick 
auf konkrete Deliktformen. Dabei wur­
den die schon verwendeten Delikt­
klassen zugrunde gelegt. Bezogen auf 
die Deliktformen DiebstaJ1l/Einbruch, 
Raub/Erpressung und Gewalttaten ga­
ben zwischen zehn und 15 Prozent der 
Befragten an, sich sehr stark oder stark 
davon bedroht zu fühlen, in der nächs­
ten Zeit Opfer eines dieser Delikte zu 
werden. 50 bis 63 Prozent fühlten sich 
lediglich etwas bedroht. Für Sexualde­
likte liegen diese Werte deutlich nied­
riger, da hiervon in erster Linie Frauen 
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betroffen sind. Ein bis drei Prozent 
fühlen sich sehr stark oder stark, rund 
25 Prozent etwas bedroht. 

Im allgemeinen scheint es sich hier 
also eher um diffuse Bedrohungsängs­
te zu handeln, die in der Formulierung 
des „etwas" Bedrohtseins ihren Nie­
derschlag finden. Dennoch unterstrei­
chen diese Befunde erneut die subjek­
tive Prägung und die relative Unab­
hängigkeit der Kriminalitätsfurcht von 
der objektiven Sicherheitslage. Wie 
gezeigt wurde, berichteten nur rund 
zwei Prozent der Befragten davon, im 
letzten Jahr Opfer eines Raubdeliktes 
geworden zu sein, doch knapp acht 
Prozent fühlten sich davon sehr stark 
oder stark und 53 Prozent etwas be­
droht. Noch krasser fällt diese Diskre­
panz bei den Gewaltdelikten auf. Wa­
ren es nur drei Prozent in Hoyerswer­
da bzw. zwei Prozent in Görlitz, die 
eine entsprechende Viktimisierung in­
nerhalb des zurückliegenden Jahres 
berichteten, o sind es rund zwölf 
Prozent, die sich mindestens stark und 
58 Prozent, die sich etwas davon be­
droht fühlen. 

In mehreren weiteren Fragekomple­
xen waren die Bürger der beiden säch­
sischen Städte zudem befragt worden, 
inwiefern sie über verschiedene Delik­
te, Gefahren oder wegen bestimmter 
Probleme und Erscheinungen in ihrer 
Gemeinde beunruhigt waren. Hier sol­
len nur die am häufigsten genannten 
Problembereiche angeführt werden: 
Vandalismus/Rowdytum wurde von 
rund 62 Prozent der Bürger genannt, 
Einbruch/Diebstahl von ca. 52 Pro­
zent. Verkehrsrowdytum nannten 43 
(33)4 Prozent, Gewaltdelikte 33 (29) 
Prozent, Unsauberkeit der Straßen 57 
(79) Prozent, Graffiti 47 (45) Prozent,
Jugendgruppen 47 (41) Prozent und
Randgruppen 57 (40) Prozent.

Zufi'ieden.heit mit der Polizei 

Knapp 29 Prozent der Personen, die 
Opfer irgendeiner Straftat wurden, hat­
ten danach auch Kontakt zur Polizei, 
um dieses Verbrechen anzuzeigen. Die 
Bereitschaft zur Anzeigeerstattung 
nach einer Viktimisierung hängt nicht 
von der allgemeinen Zufriedenheit 
mit der inneren Sicherheit in der 
Bundesrepublik Deutschland, im Frei­
staat Sachsen oder in der Heimat­
gemeinde ab. Auch die Zufriedenheit 
mit der Arbeit der Polizei zeigt bei 
näherer Analyse keinen solchen Ein­
fluss auf. 

Es interessierten hier jedoch noch 
zwei weitere Zufriedenheitsaspekte. 
Zum einen sollten die Befragten, die 

Kriminologie 

nach einer Viktimisierung Kontakt zur 
Polizei hatten, angeben, wie sehr ihnen 
von der Polizei geholfen wurde. 36 
Prozent der Bürger in Hoyerswerda 
und 33 Prozent der Befragten in Gör­
litz gaben an, dass die Polizei ihnen 
viel oder sehr viel geholfen habe. Die­
se Werte scheinen zunächst recht ge­
ring zu sein und nicht gerade für die 
Arbeit der Polizei zu sprechen. Man 
muss jedoch bedenken, dass auch die 
Polizei nicht in allen Lagen helfen 
kann. Deshalb wurde hier noch die 
Frage nach der Zufriedenheit mit dem 
Verhalten der Polizistinnen und 
Polizisten gestellt. Diesbezüglich sind 
es schon 57,5 Prozent der Befragten in 
Hoyerswerda und fast 60 Prozent der 
Befragten in Görlitz, die sehr zufrieden 
oder eher zufrieden mit dem Verhalten 
der Polizei waren. 

Darüber hinaus war allen Bürgern 
(nicht nur den viktimisierten) die Fra­
ge gestellt worden, inwieweit sie mit 
der Arbeit und der Anwesenheit der 
Polizei zufrieden sind. Rund 55 Pro­
zent aller Befragten sind mit der Ar­
beit der Polizei in Sachsen sehr zufrie­
den oder eher zufrieden. Ca. 54 Pro­
zent geben diese Wertung in Bezug auf 
die Arbeit der Polizei in ihrer Stadt ab. 

Polizeipräsenz, ein 
wesentlicher Faktor 
subjektiver Sicherheit 

Deutlich niedriger liegt die Zufrieden­
heit hingegen mit der Anwesenheit der 
Polizei in ihrer Stadt. Nur 32 Prozent 
der Einwohner von Hoyerswerda und 
27 Prozent der Görlitzer sind mit der 
Polizeipräsenz in ihrem Wohnort zu­
frieden. So überra cht es auch nicht, 
dass auf eine der offenen Fragen am 
Ende des Fragebogens, mit der die 
Bürger zu Anregungen und Vorschlä­
gen für eine Verbesserung der Polizei­
arbeit aufgefordert wurden, von einer 
großen Mehrheit mehr Polizeipräsenz 
gefordert werden. 377 Bürger von 
Hoyerswerda und 547 von Görlitz 
sprachen sich dafür aus. 

Nicht zuletzt auch dem Bedürfnis 
der Bürger nach mehr (sichtbarer) 
Polizeipräsenz kommt die Einrichtung 
einer Sicherheitswacht entgegen. Eine 
solche bestand in Görlitz zum Zeit­
punkt der Befragung im Rahmen 
eine Pilotprojektes (Anlauf, 1998). 
Aus diesem Grund konnten hier drei 
darauf bezogene Fragen in das Unter­
suchungsdesign integeriert werden. 
55 Prozent der befragten Bürger von 
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Görlitz war die Sicherheitswacht be­
kannt. Hierbei mu s in Rechnung 
gestellt werden, dass diese Einrich­
tung zum Zeitpunkt der Befragung 
erst seit einem knappen Jahr bestand. 
Dafür war die Akzeptanz in der 
Bevölkerung um so größer. Bei 40 
Prozent der Befragten fand sie unein­
geschränkte Zustimmung, bei weite­
ren 54 Prozent weitgehende Zustim­
mung und nur ein geringer Bevölke­
rungsanteil stand ihr ablehnend ge­
genüber. Darüber hinaus glaubten 22 
Prozent der Befragten, dass die Si­
cherheitswacht sehr viel, und 45 
Prozent, dass sie viel zur Verbesse­
rung der Sicherheitslage in Görlitz 
beitragen kann. 29 Prozent waren der 
Ansicht, dass sie einen nur geringen, 
und vier Prozent, dass sie hierzu gar 
keinen Beitrag leisten könne. 

Soziale Eingebundenheit und 
subjektive Sicherheit 

Um einen Überblick über die Bevöl­
kerungsstruktur der erfassten Städte 
zu gewinnen, war auch nach der 
Wohndauer in der jeweiligen Gemein­
de, nach dem Ausmaß der sozialen 
Beziehungen und nach der Zufrieden­
heit mit der sozialen Integration ge­
fragt worden. Obwohl in Hoyerswerda 
rund zwei Drittel und in Görlitz knapp 
die Hälfte der befragten Personen ir­
gendwann im Laufe ihres Lebens in 
ihren jetzigen Wohnort zugezogen wa­
ren, bestand in beiden Orten eine hohe 
Zufriedenheit mit dem Ausmaß und 
mit der Qualität der dort aufgebauten 
sozialen Beziehungen. 67 Prozent der 
Bürger von Hoyerswerda und 74 der 
Einwohner von Görlitz gaben an, dass 
sie über viele oder sehr viele Ver­
wandtschafts-, Freundschafts- und Be­
kanntschaftsbeziehungen vor Ort ver­
fügen. In Hoyerswerda sind zudem 75 
Prozent und in Görlitz 80 Prozent der 
Befragten überwiegend zufrieden mit 
diesen sozialen Bindungen. Da sich in 
der Literatur Hinweise darauf finden, 
dass die Sozialkontakte auf die Einstu­
fung der Sicherheit in der Wohnge­
gend einen maßgeblichen Einfluss ha­
ben (Albrecht, 1997), sollte ein solcher 
Zusammenhang überprüft werden. Es 
stellte sich tatsächlich heraus, dass 
sowohl das Ausmaß, also die Quantität 
der Sozialkontakte, als auch die quali­
tative Bewertung dieser Bindungen in 
einem positiven Zusammenhang zum 
subjektiven Sicherheitsgefühl stehen. 
Statistisch betrachtet ist dieser Zusam­
menhang für die Qualität der Bezie­
hungen noch bedeutsamer als für de­
ren Anzahl. 
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Diskussion der Befunde 

Die Gegenüberstellung der Befunde 
aus den Untersuchungen der beiden 
sächsischen Städte ergab keine überra­
schenden Abweichungen und eher ein 
homogenes Bild der - subjektiven -
Sicherheitslage. Sinn und Zweck der 
Studie war es auch nicht, solchen Un­
terschieden nachzuspüren, sondern je­
der Gemeinde ihr eigenes Sicherheits­
profil zu liefern, aus denen unter Be­
rücksichtigung der lokalen Besonder­
heiten in Zusammenarbeit der Stadt­
verwaltungen und örtlichen Polizei­
dienststellen Ansätze zur Nachbesse­
rung erarbeitet werden können. 

Die Profile der beiden hier erfassten 
Städte können auch nicht als repräsen­
tativ für die neuen Bundesländer oder 
Sachsen angesehen werden. Dazu 
müssten nicht nur der westsächsische 
Raum, sondern vor allem auch die 
großen Städte Dresden, Leipzig und 
Chemnitz einbezogen werden. So fin­
den sich bei Reuband (1999 b) Hin­
weise darauf, dass die Kriminalitäts­
belastung in den neuen Bundesländern 
im allgemeinen und in Leipzig im 
besonderen wesentlich höher ist als in 
den alten Ländern, ohne dass aller­
dings die Auswirkungen dieser erhöh­
ten Belastung auf das subjektive Si­
cherheitsempfinden überprüft werden. 
Die subjektiv berichteten Viktimisie­
rungsraten in den beiden hier unter­
suchten ostsächsischen Städten schei­
nen denen von Leipzig am nächsten zu 
kommen. So liefern die hier vorge­
stellten Befunde wichtige Denkanstö­
ße und Hinweise für die Diskussion 
des Themas Verbrechensfurcht und in­
nere Sicherheit auch über den ostsäch­
sischen Raum hinaus. 

Furchtwerte in den 

neuen Bundesländern höher 

als in den alten? 

Zunächst einmal bleibt festzuhal­
ten, dass die hier referierten Furcht­
werte beträchtlich über den Werten 
liegen, die in entsprechenden Ver­
gleichsstudien in den alten Bundeslän­
dern ermittelt wurden. An anderer Stel­
le (Burgheim & Sterbling, 1999 a, S. 
62) ist ausfühTI ich dargestellt, dass die
emotionale Verbrechensfurcht bis zum
Dreifachen und die Werte der rationa­
len Furcht sowie der verhaltensbezo­
genen Furchtmerkmale bis zum Dop­
pelten der Vergleichswerte aus den
alten Bundesländern betrugen. Dies ist
inso fern bemerkenswert, als aus ande-

ren Untersuchungen (Boers & Kurz,
1997) berichtet wird, dass die Krimi­
nalitätsfurcht in den neuen Bundeslän­
dern nach der Wende zwar deutlich 
anstieg und auch bis zum Doppelten 
des Umfangs in den alten Bundeslän­
dern anwuchs, dass es aber etwa ab 
Mitte der 90er Jahre zu einem Rück­
gang kam. Zumindest für den ostsäch­
sischen Raum kann diese Feststellung 
nicht aufrechterhalten bleiben. Mögli­
cherweise kam es aus noch nicht fest­
gestellten Gründen erneut zu einem 
Anstieg der Kriminalitätsfurcht, mög­
licherweise kam es aber auch nie zu 
einem Absinken. Der vergangene Ver­
lauf lässt sich nachträglich nicht mehr 
eruieren. Auf Längsschnittanalysen 
ausgerichtete Replikationsstudien und 
eine Einbeziehung weiterer sächsi­
scher Gemeinden und Regionen könn­
te aber die zukünftige Entwicklung 
eiiassen und möglichen Zusammen­
hängen zu anderen sozialdemographi­
schen Merkmalen nachgehen. 

Als zweite wesentliche Feststellung 
ist der Umstand hervorzuheben, dass 
die Angst vor Verbrechen weniger 
durch schwerwiegende Straftaten wie 
Gewalt- oder Körperverletzungs- und 
Raubdelikte beeinflusst wird, als viel­
mehr durch harmlosere Formen, die 
gerade noch am Rande der strafrecht­
lichen Einordnung zur kriminellen 
Handlung stehen. Der Bürger, der 
selbst Opfer einer Straftat wurde, wird 
sich natürlich in Zukunft fürchten. 
Doch die meisten Bürger werden nie 
Opfer einer (gravierenden) Straftat und 
entwickeln dennoch Furcht davor. Die­
se Zusammenhänge gilt es, zu erklä­
ren. Die große Sorge vor Vandalismus, 
Unsauberkeit, (Verkehrs-)Rowdytum 
und Graffiti unterstreicht den Wunsch 
der Bürger nach einer geordneten Welt, 
in der sie ihr Alltagsleben ohne stören­
de Beeinträchtigungen, die eher eine 
subtile Bedrohung ihrer Privatsphäre 
darstellen, organisieren können. So 
überrascht es denn auch nicht weiter, 
dass sich die Ausprägungen der Ver­
brechensfurcht relativ unabhängig von 
den tatsächlichen Kriminalitätsraten 
oder selbst erlebten Viktimisierungen 
zeigen. In diesem Zusammenhang sei 
nochmals auf Reuband (1999 b) ver­
wiesen, der das Anzeigeverhalten der 
Bürger in den drei sächsischen Groß­
städten untersuchte. Sein Befund, dass 
die Anzeigebereitschaft nach Viktimi­
sierungen vor allem bei Delikten im 
Zusammenhang mit dem Autobesitz 
variiert, unterstreicht einmal mehr die 
subjektive Prägung der Reaktionen 
nach Opferwerdungen und deren rela-
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t i ve Unabhängigke i t  von objekt i ven 

Parametern.  
Vor d iesem Hin tergrund is t  der  

Wunsch der  Bürger nach e iner  nahezu 
al lgegenwärtigen Po l i ze i  verständ l i ch . 
D ie E inr i chtung von S i cherhei tswach­
ten ist d iesbezüg l ich sicher e i n  wicht i ­
ger Schritt in d i e  r icht ige Richtung .  
Die Akzeptanz  dafür schei nt gegeben 
zu sein .  Es muss a l lerd ings ,  nachdem 
die Pi lotphase nun abgesch lossen i st 
und die S i cherhei tswachten zu festste­
henden Ei nrichtungen in e i n i gen säch­
sischen Gemei nden werden ,  dafür  Sor­
ge getragen werden ,  dass i h r  Bekannt­
heitsgrad ste igt .  Denn e ine S i cher­
heitswacht entfaltet auch und n icht 
zuletzt dann i hre s i cherheitsst iftende 
Wirkung,  wenn sie im Bewußtse i n  der 
Bürger verankert ist .  Präsenz kann 
sich n ie a l l e ine  auf d ie s ichtbaren Pha­
sen und Antei l e  einer I nst i tut ion w ie  
Po l izei oder S i cherhei tswacht bezie­
hen . Präsent is t  ei ne s icherhe i tsst i ften­
de Organ i sati on  auch dann ,  wenn der 
Bürger weiß, dass d iese Organi sat ion 
ex ist iert und er im  Notfal l le icht und 
schnel l  Kontakt zu i hr aufnehmen 
kann .  

Diese Form der Präsenz i s t  um so  
wichtiger a l s  e ine A l l gegenwart von 
Pol izei oder Sicherheitswacht gar n i cht 
real is iert werden kann und auch nicht 
wünschenswert i s t .  Reuband ( 1 999 a) 
hat ei ndrucksvo l l  dargeste l l t ,  dass 
s ichtbare Präsenz die gegentei l ige Wir­
kung als d ie u rsprüngl ich beabs ichtig­
te entfalten kann ,  wenn s ie zu stark 
w i rd .  Er zeigte, dass d ie  subjekt ive 
Sicherheit zunächst mit der steigenden 
Häufigkeit der wahrgenommenen Po­
l i zeipräsenz  anst ieg, dann aber w ieder 
abfie l ,  sobald sie tägl ich wahrgenom­
men wurde . D ie  Pol i ze i  bewegt s ich 
a l so sehr leicht i n  e ine Zwickmühle 
hi nei n ,  wenn sie dem Ruf nach ver­
stärkter Präsenz auf den Straßen zu 
schnel l und unkrit i eh nachgibt .  

Es sei auch noch e inmal der Zusam­
menhang der ozi alen Beziehungen in 
Quanti tät und Qual i tät e i nersei ts und 
dem subjektiven Sicherheitsempfi nden 
andererseits hervorgehoben .  Ursache 
und Wirkung s i nd h ier n icht ohne 
weiteres auszumachen . Zunächst e in ­
ma l  drängt s ich d ie  Erk lärung  auf, 
dass ausreichende und zufriedenste l ­
lende Sozialkontakte das al lgemeine 
Woh l befi nden erhöhen und die Wel t  in  
e inem posit i ve ren ,  auch wen iger durch 
Krim i na l i tät bedrohten Licht erschei­
nen lassen .  Denkbar i st aber auch, dass 
ängst l i che Personen i h ren Mi tmen­
schen gegenüber m i sstraui eher s i nd 
und aus die em Grunde wen iger Kon-
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takte pflegen ,  die s i e  dann auch eher 
negat i v  bewerten .  

Die be i den Erk läru ngsan sätze 
schl ießen sich n ich t  gegensei t ig aus 
und können gleichberecht igt neben­
ei nander bestehen .  Wenn man s i ch  
aber nochmals vor  Augen hä l t ,  dass 
e i ne geordnete , von bedrohl i chen und 
unangenehmen Störungen freie Wel t  
das Woh l befi nden und  das S icherheits­
gefüh l  der Menschen stärken ,  dann 
gehören auch zufr i edenste l l ende Sozi ­
alkontakte zur Grundvoraussetzung für 
e in  hohes Maß an S icherheit und Le­
bensqual i tät . Es lohnt s ich für Pol izei 
und Stadtverwaltu ngen bei der Erstel ­
l ung  von Prävent ions- u nd Stadtent­
wickl ungskonzepten auf j eden Fal l ,  
auch darüber nachzudenken, o b  und 
wie d ie  Lebensbedi ngungen der B ür­
ger unserer S tädte gesta l tet werden 
können,  dass ihre soz ia len Netze, i n  
d i e  s i e  e i ngebunden s i nd, gestärkt und 
erwei tert werden können . D ie  h i er ge­
wonnenen Erkenntn i s se können zu e i ­
nem besseren Verständn is  der  Befürch­
tungen ,  Ei n stel l ungen und Erwartun­
gen der Bürger bei tragen und som i t  
e i ne  empiri sch abgesicherte Orientie­
rungsh i l fe für eine bi.i rgernahe Tät ig­
keit der S tadtverwaltungen und der 
Arbe i t  der Pol ize i  b ieten . 
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